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Eine kurze Einführung in die walisische Aussprache
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Namen, die nicht aus dem Englischen oder Deutschen stammen, sind für englische oder deutsche Muttersprachler nicht immer leicht auszusprechen, und das Walisische bildet hier keine Ausnahme. Von mir aus dürfen Sie die Namen und Ortsnamen dieses Buches gerne so aussprechen, wie es Ihnen gefällt. Ich möchte, dass es sich für Sie gut anfühlt!

Nichtsdestotrotz möchten manche Leser wirklich wissen, wie man diese Begriffe ‚richtig‘ ausspricht, und für diese füge ich eine Ausspracheanleitung für walisische Laute an.

Viel Spaß damit!

––––––––
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a  ‚ah‘ wie in ‚Rah‘ (Caradog)

ae  ‚ei‘ wie in ‘Blei’ (Cadfael)

ai  ‚ai‘ wie in ‚Mai‘ (Owain)

aw  ‚au‘ wie in ‚Bau‘ (Alaw)

c  wie ein hartes ‚k‘ (Cadfael)

ch  ein nicht-englischer Laut wie das schottische ‚ch‘ in ‚loch‘ (Fychan)

dd  ein weicher ‚th‘-Laut wie im englischen ‚there‘ (Ddu; Gwynedd)

e  wie in ‚Bett‘ (Ceri)

eu  wie ‚ey‘ in ‚Ey, Alter!‘ (Ddeufaen; Aussprache in etwa ‚theyvain‘)

f  wie ‚v‘ in ‚Vase‘ (Cadfael)

ff  wie in ‚ff‘ in ‚Koffer‘ (Gruffydd)

g  ein hartes ‚g‘ wie in ‚Gas‘ (Goronwy)

i  ein langes ‚ie‘ wie in ‚Manie‘ (Ceri)

ia  wie ‚ja‘ (Iago)

ieu  wie der amerikanische Jubelruf ‚Yay‘ (Ieuan)

l   wie in ‚Lampe‘ (Llywelyn)

ll  wie ‚chl‘, ein Laut, der weder im Englischen noch im Deutschen existiert (Llywelyn)

o  ein langer ‚o‘ Laut, etwa wie in ‚Borte‘ (Cadog)

oe  wie ‚oi‘ in ‚Boiler‘

rh   eine Mischung aus einem gerollten ‚r‘ und ‚ch‘ wie in ‚mich‘ (Rhys)

t  hähnlich wie ‚dd‘, aber etwas weicher (Arthur)

u  ein kurzes ‚i‘ (Gruffydd), oder ein langes ‚ie‘ (Cymru – Aussprache: Kumrie)

w  als Konsonant: ein weiches englisches ‚w‘ wie in Llywelyn; als Vokal: ein langer ‚uh‘ Laut wie in ‚Hut‘ (Bwlch)

y  der einzige Buchstabe, der im Walisischen nicht phonetisch ist. Es kann ein ‚i‘ sein, wie in ‚Gwyn‘; oft wird es wie ein ‚u‘ ausgesprochen (Cymru), aber am Wortende ist es ein langes ‚ie‘. Deshalb ist sowohl die Aussprache von ‚Cymru‘ (der moderne Name für Wales) als auch die von ‚Cymry‘ (das mittelalterliche Wort für Wales) ‚Kumrie‘.
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Dramatis Personae
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Die Waliser

David (Dafydd)—Prinz von Wales

Anna—Davids Halbschwester

Llywelyn—König von Wales, Davids Vater

Meg (Marged)—Königin von Wales, Mutter von David und Anna

Math—Annas Gemahl, Neffe von Llywelyn

Cadell–Sohn von Anna und Math

Ieuan—Walisischer Ritter, einer von Davids Gefolgsmännern

Bronwen—Amerikanerin, verheiratet mit Ieuan

Lili—Ieuans Schwester

Bevyn—Walisischer Ritter
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Die Engländer

Edward I (†)—König von England

Humphrey de Bohun—Earl of Hereford

William de Bohun—Humphreys Sohn

Maud de Bohun—Humphreys Gemahlin

Hugh de Bohun—Humphreys Sohn

Edmund Mortimer—Lord aus der Marche

Gilbert de Clare—Lord aus der Marche
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Wales
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Kapitel Eins
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24. August 1288

Nach Mitternacht, nahe Dinas Bran

––––––––
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Anna

––––––––
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„Wollt Ihr wirklich meinen Bruder bitten, sich mit Euch zu verbünden?“ Anna funkelte Humphrey de Bohun über den Gang des Mittelschiffs der Abtei Valle Crucis hinweg an. Er stand vor ihr, arrogant und selbstzufrieden wie eh und je, eine Hand da, wo sich normalerweise der Griff seines Schwertes befand, welches er im Moment nicht trug. Wie David und Math hatte er es vor dem Betreten des Gebäudes abgelegt, aus Respekt gegenüber der Kirche.

Wenn Bohun seine Nase noch ein kleines bisschen höher trüge, würde er an die Decke schauen. „Und Ihr seid?“ Er sprach Walisisch—und das weit besser, als Anna es von einem Marcher Lord erwartet hätte.

David hob eine Hand und winkte Anna nach vorn. „Dies ist meine Schwester, Prinzessin Anna. Ihre Frage ist berechtigt.“

Bohun betrachtete sie. „Ja. Genau das schlage ich vor. Als Sicherheit für unsere Vereinbarung biete ich ihm an, meinen Sohn in seine Obhut zu geben.“

Das kaufte Anna ihm nicht ab—weder das, was er sagte, noch diese Abmachung zwischen England und Wales, die Bohun angeblich wollte. Papa und David hatten bereits einen Vertrag unterzeichnet, vor drei Jahren in Shrewsbury, als Folge einer unausgereiften Verschwörung gegen Wales. Bohun und die anderen normannischen Barone hatten zugestimmt, als Gegenleistung für den Friedensschluss ihre Besitzungen in Wales aufzugeben—und als Auslöse für Bohun selbst, den David gefangen genommen hatte. 

„Alles, was Ihr uns bisher erzählt habt, ist, dass mehrere Eurer Barons-Kollegen ein Komplott gegen uns schmieden.“ Anna sprach freimütiger, als sie das normalerweise in der Gegenwart von Männern wie Bohun getan hätte, doch sein selbstgefälliges Grinsen ärgerte sie so sehr, dass sie einfach nicht still bleiben konnte. „Das ist ja wohl nichts Neues. Ihr habt den langen Weg im Geheimen gemacht, um uns etwas mitzuteilen, das wir schon wissen.“

„Sie verschwören sich gegen Euch und gegen mich.“

„Aber weshalb?“, fragte Anna. „Und selbst, wenn es wahr ist—und bis jetzt haben wir nur Euer Wort dafür—warum sollte es uns etwas ausmachen, wenn Eure adligen Gefährten Euch bedrohen?“

„Es sollte Euch etwas ausmachen, wenn es Krieg bedeutet, junge Dame.“

„Aber der Vertrag—“ wandte David ein.

„Kirby und Vere ist der Vertrag gleichgültig!“ Bohun gestikulierte verärgert herum und stieß seinen Finger auf einen imaginären Punkt außerhalb der Kirchenmauern.  „Während wir hier miteinander sprechen, sammeln sich Truppen in Bristol Castle, um einen Angriff auf Eure Südküste vorzubereiten. Die Barone wollen die Mündung des Severn überqueren und die Ländereien zurückerobern, die Ihr ihnen genommen habt.“

Math, der neben Anna stand, hatte während des ganzen Gespräches geschwiegen und es Anna überlassen, die Empörung, die sie alle empfanden, zum Ausdruck zu bringen. Nun meldete er sich zu Wort: „Welche Barone? Kirby ist ein Mann der Kirche, und Vere ist seit einiger Zeit krank. Wer will sich mit uns anlegen? Das habt Ihr uns noch immer nicht gesagt.“

Und nach Bohuns Gesichtsausdruck zu schließen, wollte er das auch nicht tun. Sie warteten, rangen um Geduld. Dass Bohun mit David unter vier Augen sprechen wollte, dass er im Schutz der Dunkelheit über die Grenze nach Wales gekommen war, mit nur einer Handvoll Männer zu seinem Schutz, bedeutete, dass seiner Meinung nach sehr viel auf dem Spiel stand. Zumindest für ihn.

„Bigod zum Beispiel. Er will Chepstow Castle zurück haben. Die Burg war sein Stolz und seine Freude, und es war ihm verhasst, dass er sich vor drei Jahren davon trennen musste, Vertrag  hin oder her.“

Davids Miene verriet Anspannung, als er den Abstand zwischen ihnen mit zwei Schritten überwand. Nur ein Fuß trennte David und Bohun noch. „Bigod hat gerade erst Veres Tochter geheiratet, oder etwa nicht?“

Bohun nickte. „Bigod ist nur einer von einem Dutzend Barone, die mit begehrlichen Blicken nach Wales schielen. Die südlichen Gebiete sind ertragreich. Sie wollen sie zurück haben.“

„Wir werden sehen“, meinte David. „Doch selbst wenn Bigod seine Ländereien in Wales zurückerlangen würde, dürfte sich das nicht auf Eure Stellung als Regent auswirken. Es würde Euch nicht mitten in der Nacht hierher nach Llangollen bringen.“

„Meint Ihr? Ich kann nicht gewinnen. Wenn ich so tue, als würde ich Bigods Vertragsbruch nicht bemerken, so stellt das meine Fähigkeiten als Regent infrage. Wenn ich es ausdrücklich ablehne, Bigods Bestrebungen zu unterstützen und er dennoch erfolgreich ist, so stellt das meine Fähigkeiten als Regent ebenfalls infrage. Die Chancen stehen zwei zu eins, dass ich mich ganz oben im Tower von London wiederfinde, all meine Besitzungen verliere und nichts dagegen unternehmen kann.“ 

„Der Erzbischof von Canterbury persönlich hat seine Unterschrift unter unseren Vertrag gesetzt“, sagte David. „Was sagt er zu dieser Invasion?“

Bohun zuckte die Schultern. „Peckham weiß nichts davon.“ 

„Warum seid Ihr nicht zu ihm gegangen, sondern zu uns?“, wollte Anna wissen.

„Ich fürchtete, er würde mir nicht glauben“, gab Bohun zu, „dass er mir nicht würde glauben wollen.“

Für Bohun war das ein bemerkenswertes Eingeständnis. „Und trotzdem dachtet Ihr, wir würden Euch Glauben schenken?“, fragte Anna verwundert.

Math nahm Annas Hand in die seine und drückte sie. Die Geste war nicht so sehr als Warnung gedacht, sondern eher ein Wink, dass sie Bohun nicht so in Bedrängnis bringen sollte. Sie gab nach, und David setzte die Debatte fort. „Diese Barone hoffen also, ein Stück von Wales an sich bringen zu können, ehe irgendjemand etwas von ihren Machenschaften mitbekommt, woraufhin Peckham die Auflösung des Vertrages akzeptieren wird, und Bigod Euch als Regent verdrängt.“ 

Bohun nickte noch, als David sich von ihm abwandte, herumschwang und Math und Anna ansah. Für diese geheime Zusammenkunft hatte David sorgfältig darauf geachtet, nicht auszusehen wie ein Prinz. Sein zerzaustes braunes Haar und seine mehrfach geflickte Hose waren die eines Mannes, der auf der sozialen Leiter ein Dutzend Stufen weiter unten stand. Er trug unpolierte Stiefel und einen unauffälligen, braunen Umhang sowie ein Hemd. Beide Kleidungsstücke verbargen das Kettenhemd, welches er darunter trug.  

Selbst seine blankgewetzten ledernen Armstulpen und das Aufblitzen des fein verarbeiteten Metalls am Griff seines Gürtelmessers erzählten von einem ehemals geschätzten Waffenknecht, der nun vom Pech verfolgt war. Nur die blaue Edelsteinbrosche an seinem Hals, die seinen Umhang zusammenhielt und genau zur Farbe seiner Augen passte—ein Geschenk von Ieuans Schwester Lili—strafte die Verkleidung Lügen. 

Die Rolle, welche Lili in seinem Leben spielte, war ein Punkt, nach welchem Anna ihn noch nicht gefragt hatte. Anna hatte gehofft, er würde das Thema anschneiden, ohne dass sie ihn dazu drängen musste.

Eine Gelegenheit dazu hatte es gegeben. Ehe sie zu dem Treffen mit Bohun in der Abtei aufgebrochen waren, hatten sie in Dinas Bran zu Abend gegessen und hinterher  einige Karatekampfübungen absolviert. Manchmal brachte ihn das zum Reden.  

Anna trainierte regelmäßig ihre Katas, hatte aber außer ihrem Bruder niemanden, mit dem sie den eigentlichen Kampf üben konnte. Während David beinahe jeden Tag trainierte und seine Karatekenntnisse in den mittelalterlichen Kampfsport, den Schwertkampf, integriert hatte, war es für Anna als Frau schwieriger, Gelegenheiten zu finden, ihr Trainingsniveau zu erhalten. Es frustrierte sie, dass keiner von Maths Männern auch nur in Betracht ziehen wollte, gegen sie zu kämpfen.

„Ihr habt doch noch eine dritte Option.“ Davids Blick wanderte von Anna nach oben, zu der Fensterrose am westlichen Ende der Kirche. Da Mitternacht vorüber war, lag es im Schatten der Dunkelheit. Der Mond stand im Osten, und so erleuchtete nur das Licht der Sterne ihre Zusammenkunft. „Ihr könntet ihrem Vertrag entgegentreten, indem Ihr einfach ihre Bemühungen unterstützt. Oder indem Ihr den Erzbischof informiert. Und doch tut Ihr das nicht. Ihr kommt zu mir.“ David wandte sich wieder Bohun zu. „Weshalb?“

„Ich habe das größere Risiko gewählt, um die größere Belohnung zu erhalten“, sagte Bohun.

Stille. 

„Ich verstehe“, sagte David. 

In Annas Bauch breitete sich ein Gefühl der Kälte aus, als auch sie verstand.

„Wenn ich Bigod für Euch besiege und seine Machenschaften mit Vere und Kirby  publik mache, bleibt Ihr als alleiniger Regent übrig, und die Kontrolle über England fällt Euch zu.“ David gestattete sich ein raues Lachen. „Ihr seid ein geschickter Ränkeschmied, Sir.“

Bohun spreizte die Hände. „Der junge Edward ist an den Pocken erkrankt. Die Krankheit fegt durch London wie die Pest. Man rechnet nicht damit, dass er überlebt.“ 

Und in diesem Augenblick begriff jeder der Anwesenden in der Kirche, weshalb Bohun wirklich nach Wales gekommen war. 

Abt Peter, der als neutraler Beobachter bei ihnen gestanden hatte, ohne sich an der Diskussion zu beteiligen, war der erste, aus dem hervorbrach, was Anna dachte. „Ihr hofft, Euch selber auf den Thron zu bringen?“ 

Bohun sah ihn an, und ein Lächeln verzog seine Mundwinkel. „Nicht mich. Meinen Sohn. Er heißt Humphrey, nach mir, allerdings nennen wir ihn William.“ Bohun wies auf den Jungen, den er als Sicherheit für die angestrebte Vereinbarung mitgebracht hatte, und auf das Zeichen seines Vaters trat William ins Licht. 

Der Knabe strotzte vor Kraft, sein Haar war dunkelblond, und aus seinem engelsgleichen Gesicht strahlten sanfte braune Augen. 

„In seinen Adern fließt kein königliches Blut“, wandte David ein.

„Als Teil der Vereinbarung, welche ich vor drei Jahren bei der Übernahme der Regentschaft geschlossen habe“, erklärte Bohun, „wurde er mit König Edwards Tochter Joan verlobt. Der Termin für die Hochzeit ist in acht Wochen, wenn er dreizehn wird. Es ist Joan, durch die er Anspruch auf den Thron erheben wird.“

Innerlich schüttelte Anna den Kopf. Kein Wunder, dass Davids Standhaftigkeit für Papa in den letzten zwei Jahren frustrierend war. William, der vor ihnen stand, akzeptierte widerstandslos, dass er bei der Wahl seiner Ehefrau kein Mitspracherecht besaß, weil es beim Heiraten um politische Allianzen ging, nicht um Liebe. Papa konnte nicht begreifen, dass David es ablehnte, eine solche Allianz zu akzeptieren, ganz egal, in welchen hohen Rang sie ihn erheben würde. Papa hätte David gern mit Joan verheiratet und ihn durch sie auf den Thron von England gebracht.

„Edward hatte noch andere Töchter.“ Der Abt meldete sich erneut zu Wort. „Als der Ältesten gebührt Eleanor Vorrang.“

„Eleanor ist ebenfalls verlobt, mit Alfonso von Aragon“, widersprach Bohun. „Es wäre nicht in unserem Interesse, diesen Kontrakt zu brechen.“

„Abgesehen davon wird England Alfonso niemals als König akzeptieren, egal welche Hoffnungen die Spanier hegen“, ergänzte Math.  

„Mein Sohn stammt außerdem in direkter Linie von König David von Schottland ab“, sagte Bohun.

Nun war Davids Lachen echt. „Die Schotten werden sich bestimmt freuen, das zu hören. Wenn also der Zeitpunkt kommt, kann William auch Anspruch auf den schottischen Thron erheben, richtig?“ 

Bohun ließ ein boshaftes Lächeln aufblitzen, mit dem er Davids Scharfsinn würdigte. „Wir brauchen einander, my Lord“, stellte Bohun fest. 

„Und was sollte Euch davon abhalten, uns in den Rücken zu fallen, wenn unsere Aufmerksamkeit gerade auf etwas anderes gerichtet ist?“, wollte Math wissen. „Vielleicht lenkt uns Bigod durch einen Angriff von Süden her ab, damit Ihr Eure Ländereien in Powys wieder einnehmen könnt?“

Bohun nickte. „Ich habe Eure Bedenken vorhergesehen. Und aus diesem Grund habe ich Euch meinen Sohn mitgebracht.“

Je länger sie Humphrey zuhörten, desto mehr kam Anna zu der Überzeugung, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Wieder konnte sie nicht schweigen. „Ist das wirklich der Grund dafür, dass Ihr ihn uns übergebt?“ 

Bohun warf ihr einen scharfen Blick zu. „Selbstverständlich.“

„Er ist Euer Sohn“, sagte Anna. „Habt Ihr flüstern hören, dass sein Leben bedroht ist? Fürchtet Ihr, dass ein mächtiger Baron Wind bekommen hat von Euren Plänen für England? Vielleicht ist diese Zusammenkunft gar nicht so geheim, wie wir alle hoffen.“

Davids Lippen kräuselten sich in der Andeutung eines Lächelns. „Heraus mit der Sprache, my Lord. Wir können keine Entscheidung treffen, wenn Ihr nicht offen mit uns redet.“

Bohun betrachtete Anna unverwandt. „Ihr seid so schön und scharfsinnig, wie Morgana es gewesen sein muss. Seid Ihr eine Heilerin, so wie sie?“

Och nee. Die Legende schon wieder. Bohun sprach in leichtem Tonfall, doch seine Frage war ernst gemeint. Er wollte es wirklich wissen. Dieses König-Arthur-Ding war irgendwie total aus dem Ruder gelaufen. Die Legende folgte David, wohin auch immer er ging. Anna verstand den Grund dafür, aber sie hasste es trotzdem. Er war David. Und sie war keine Morgana, erst recht nicht, wenn sie dadurch mit dem Makel der Hexe abgestempelt wurde. Für sie, ihre Mutter und Bronwen war es schon schwer genug, im Mittelalter zu funktionieren, ohne dass diese Angst wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen hing. 

Anna sah David an, dessen Züge ausdruckslos geworden waren. Sie beide hatten beklommen zugesehen, wie die Legende gewachsen war. Für die Menschen des dreizehnten Jahrhunderts war König Arthur eine reale Person, ein Kriegsherr, der sein Volk durch zahlreiche Schlachten zum Sieg über die Sachsen geführt hatte und der in der Stunde der Not zu ihnen zurückkehren würde. Die Waliser wussten, dass er real war; ihre uralten Geschichten und Lieder versprachen es ihnen, auch wenn diese nie jemand niedergeschrieben hatte und sie nicht bis ins einundzwanzigste Jahrhundert überdauert hatten.

„Ich bin eine Heilerin, aber—“ Anna unterbrach sich. Sie merkte, dass sie es zum ersten Mal nicht zugeben wollte. Bisher war sie immer stolz darauf gewesen, eine Heilerin zu sein, aber wenn sie es Bohun gegenüber zugab, würde das nicht all seine Vorurteile über sie bestätigen? 

O ja, das würde es.

Bohun machte ein zufriedenes Gesicht. Er wies mit dem Kinn auf Anna. „Auch Euch vertraue ich meinen Sohn an.“

„Mein Sohn ist drei Jahre alt“, sagte Anna, und ihre Gedanken flogen zu Cadell, der in ihrer Burg unter den wachsamen Blicken eines Dienstmädchens schlief. „Und meinen zweiten Sohn habe ich erst vor sechs Monaten verloren. Ich weiß, was es ist, das Ihr uns überlasst.“

„Mein Leben.“ Bohun verbeugte sich vor David. „My Lord, Arthur.“ 

„Es waren andere, die diesen Namen für mich gewählt haben“, widersprach David. „Mein Name ist Dafydd, Sohn Llywelyns, des Königs von Wales.“

Bohun winkte ab. „Das ist unerheblich. Wenn ich meinen Sohn bei Euch lasse, gebt Ihr mir Euer Wort, dass Ihr ihn so wohl behütet wie Euch selbst?“

„Mehr als mich selbst“, sagte David. „Wie Arthur es getan hätte ... allerdings habe ich Eurem Plan noch nicht zugestimmt.“

Bohun lächelte, da er sich in seiner Meinung bestätigt sah und weil er trotz Davids abschlägiger Antwort annahm, er habe sie schon überzeugt. Allerdings hatte er noch immer nicht verraten, vor wem er William versteckte. Es musste sich um einen wirklich mächtigen Baron handeln, wenn Bohun dessen Namen nicht preisgeben wollte, bevor es unbedingt notwendig wurde. 

Die Tür hinter ihnen schwang auf und krachte gegen die Wand. Owain, Davids neuer Kommandant, kam in die Kirche gestürzt. „My Lords! Da kommt jemand!“ 

Math, David und Anna fuhren herum, um durch die offene Tür zu spähen, deren Einfassung den Blick auf die westlich der Kirche verlaufende Straße einrahmte. Ein einzelner Reiter kam darauf auf sie zu gedonnert. Auf ein Kopfnicken von David hin gesellte sich Math eilig zu Owain, der am Eingang stand. 

Im letzten Sommer hatte Owain die Position des ehemaligen Anführers von Davids Teulu, Bevyn, übernommen, der sich auf seine Besitzungen auf Anglesey zurückgezogen hatte, auch wenn er die ganze Zeit protestiert hatte, er sei noch nicht alt, nicht einmal vierzig. Nichtsdestotrotz lag das durchschnittliche Sterbealter für Männer im dreizehnten Jahrhundert bei achtundvierzig. Anna wusste nicht, ob ihre Mutter das Bevyn tatsächlich gesagt hatte, doch als Anna ihn vier Monate zuvor getroffen hatte, hatte er ein fünfzehn Jahre jüngeres Mädchen geheiratet, das ihn vergötterte und sein erstes Kind erwartete. Bevyn hatte zugegeben, er habe nie erwartet, dass ihm jemals ein solches Glück beschieden sein würde.  

Die beiden Männer warteten, bis der Reiter sein Pferd auf dem festgestampften Boden vor den Kirchenstufen durchpariert hatte. Er sprach in dringlichem Ton, dann rannte Math zurück zu David. In jeder Hand hielt er ein Schwert im Futteral. Als er eines davon an David weiterreichte, erkannte Anna die kunstvolle Arbeit des Futterals. Es war Davids neues Schwert, erlesener als jedes andere in ganz Wales, welches Papa ihm im Jahr zuvor zu Weihnachten geschenkt hatte.  

„Soldaten nähern sich.“ Math entrollte seinen Schwertgürtel und schlang ihn um seine Taille. „Nicht mehr als zwanzig, aber sie reiten schnell. Sie müssen weniger als eine Meile von hier über den Dyke gekommen sein, im Nordosten der Abtei.“

„Wessen Männer?“, wollte David wissen. 

Math schüttelte den Kopf. „Der Kundschafter hat ihre Waffenröcke erkannt, aber ich kann es kaum glauben. Mortimers. Oder zumindest ihre Leute.“

David trat Bohun gegenüber. „Welcher Mortimer weiß, dass Ihr hier seid?“

„Edmund“, antwortete Bohun. 

„Ich hatte vergessen, dass er Lancaster überlebt hat“, gab David zu. „Ein guter Grund dafür, bei offiziellen Banketten nur sehr sparsam zu essen.“ 

Bohun hatte immer noch mit der Nachricht zu kämpfen. „Aber das kann nicht sein. Seine und meine Mutter waren Schwestern, und er ist mit der Nichte meiner Gemahlin verheiratet. Sie haben erst im vergangenen Jahr ihr erstes Kind bekommen. Ich habe ihm von meinen Plänen erzählt, aber—“ Kopfschüttelnd brach er ab. 

„Ihr hättet abwarten sollen, bis Ihr mit mir gesprochen habt, ehe Ihr uns alle in Gefahr bringt.“ David wies auf Owain. „Du weißt, was zu tun ist.“

„Jawohl, my Lord.“ Owain salutierte und verließ die Kirche. 

Hinter ihm schloss Math die Flügeltür. „Wo ist der Balken?“ Er drehte sich nach dem Abt um. 

Der verneinte mit einer Bewegung seines Kopfes. „Unsere Kirche steht jedermann offen. Während all der Jahre, in welchen ich hier meinen Dienst versehen habe, haben wir die Türe nie versperrt.“

Math machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu schütteln angesichts der Arglosigkeit,  welche diese Aussage verriet. „Wenn ich bloß daran denke, dass wir erneut von einem Mortimer bedrängt werden...“ Er ließ die Türe so, wie sie war und schritt zurück zu Anna.  

„Ich brauche mein Schwert“, sagte Bohun.

„Wo ist es?“, fragte David.

„An meinem Pferd. Ich wollte es nicht bei den Mönchen lassen.“

Das war ein Fehler. 

David und Anna tauschten einen Blick. Nur für eine Sekunde sah sie Spott in seinen Augen. Wenn er noch sechzehn statt beinahe zwanzig gewesen wäre, hätte er verächtlich geschnaubt. „Ich werde Euch in Sicherheit bringen, und dann müssen Math und ich zu unseren Männern zurück“, versprach David. „Könnt Ihr uns helfen, Abt Peter?“

„Hier entlang.“ Der Abt ergriff eine Fackel aus einer der Halterungen an der Wand und eilte auf den Chor und das südliche Querschiff zu.

Bohun musste weit ausschreiten, um mit David und Math schritthalten zu können. Math hatte einen Arm um Annas Taille gelegt und zog sie mit sich fort. David war gerade erst vierzehn gewesen,  als sie nach Wales gekommen waren. Damals war Math mehr als einen halben Fuß größer gewesen als er. Jetzt, im Alter von fast zwanzig Jahren, war David zwei Zoll größer als Math, wuchs jedoch zum Glück nicht mehr weiter. Auch wenn man das laut Mom annehmen sollte, angesichts der Mengen, die er vertilgte. 

Der Abt führte sie durch eine Tür im hinteren Teil der Kirche, eine schmale Treppe hinab in einen unterirdischen Gang unter dem Kapitelsaal. Stein umgab sie auf allen Seiten, einschließlich der zwei Fuß breiten Steinplatten unter ihren Füßen. Anna berührte mit einer Hand die Wand und spürte die Feuchtigkeit, gegen die selbst ein trockener Sommer nichts auszurichten vermochte. Wenigstens roch es nicht nach Schimmel, von dem sie Kopfschmerzen bekommen hätte. 

Zu beiden Seiten des Korridors standen mehrere Türen offen, hinter welchen sich Lagerräume und ein Weinkeller befanden. Abt Peter eilte an allen Türen vorbei, ehe sie zu einer weiteren Treppe kamen, die nach oben führte. An der untersten Stufe hielt er inne. „Zieht Ihr es vor, drinnen zu bleiben oder durch den Friedhof nach draußen zu gelangen?“

„Wenn Mortimers Leute in die Kirche eindringen, sind wir hier nicht sicher. Mir wäre es lieber, wenn wir einen Vorsprung hätten“, meinte David. „Aber wir warten noch einen Augenblick, damit Owain die Möglichkeit hat, Bericht zu erstatten.“

„Wie viele Soldaten habt Ihr dabei?“, fragte Bohun. 

„Fünfzig.“ David schaute den Abt an. „Erlaubt Ihr mir, mein Schwert zu ziehen, Vater?“ 

Abt Peter nickte, und David zog sein Schwert aus dem Futteral. Es funkelte im Licht der Fackel, und William, der dicht hinter seinem Vater stand, schnappte nach Luft. David nahm die Beifallsäußerung mit schiefgelegtem Kopf zur Kenntnis. „Italienischer Stahl.“ 

Hinter diesen beiden Worten steckte mehr als ihre offenkundige Bedeutung. Die Tatsache, dass Papa jüdische Emigranten aufnahm, hatte es möglich gemacht, dass die Ressourcen des jüdischen Handelsnetzwerks Wales zugutekamen. Auch wenn das getroffene Abkommen den Handelsverkehr zwischen England und Wales erlaubte, so brauchte Wales England nun nicht mehr. Und Wales wusste es durchaus zu schätzen, dass  ein Großteil seines Wohlstandes insgesamt in walisische Hände floss, und nicht in englische. 

Auch Math zog sein Schwert. In der anderen Hand hielt er eine Fackel. Er und David nahmen immer zwei Stufen auf einmal bis zu dem darüber liegenden Treppenabsatz, an dem sich eine hölzerne Pforte mit bronzenen Scharnieren und Beschlägen befand.  David presste ein Ohr an den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Er schüttelte den Kopf. „Ich höre Männerstimmen rufen, aber direkt auf der anderen Seite der Tür ist niemand. Mortimers Leute haben sie noch nicht gefunden.“

Math sah Anna an und dann David. „Wie wollen wir es machen?“ 

Nun, da sie sich näher am Ausgang befanden, konnte Anna Geräusche von außerhalb der Abtei hören—hauptsächlich Männer, die Befehle brüllten. Das entspannte Auftreten der Männer um sie herum, die die Bedrohung nicht zu berühren schien,  ließ sie Mut fassen. Als sie Cadell früher am Abend einen Gutenachtkuss gegeben hatte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sie in der Abtei in Gefahr geraten könnte. Und wenn Math oder David das befürchtet hätten, wären sie sich einig gewesen, sie nicht mitkommen zu lassen. Trotzdem empfand sie die unaufgeregte Kompetenz ihres Ehemannes und ihres Bruders als Beruhigung.  

„Es ist also Mortimer, der William bedroht?“ David richtete die Frage an Bohun, während sein Ohr noch an die Pforte gedrückt war. „Ihr habt die Frage meiner Schwester noch nicht beantwortet.“

Bohun schüttelte den Kopf. „Ihr wisst, wie wir sind in der Marche. Es mögen Mortimers Männer sein, doch genauso gut könnten sie zu Bigod oder Vere gehören. Jeder von ihnen könnte erfahren haben, dass wir hierher kommen.“

„Wahrscheinlicher ist es, dass Ihr einen Verräter unter Euren Männern habt“, meinte David. 

„Es ist Gilbert de Clare, der meinem Vater am meisten Sorgen macht“, meldete sich William zu Wort und bewies damit, dass seine Kenntnisse der walisischen Sprache ausgezeichnet waren.  

„Tz-tz.” Bohun machte eine abwehrende Geste. „Ah, Will, so weit würde ich nicht gehen wollen—“ 

Anna und Math tauschten einen Blick, der besagte Ich schon. Während die Blüte des englischen Adels, ebenso wie Papas Bruder Dafydd, in Lancaster gestorben war, hatten einige überlebt, sei es, weil sie nicht so viel von den vergifteten Speisen verzehrt hatten, oder weil sie von Natur aus über eine robustere Konstitution verfügten. Edmund Mortimer, sein Bruder Roger und Gilbert de Clare hatten zu denen gehört, die zwar erkrankt, aber nicht gestorben waren, auch wenn Gilbert für mehrere Wochen im Koma gelegen hatte. Diejenigen, die ihn gefunden hatten, standen so unter Schock aufgrund der großen Zahl der Toten, dass sie ihn beinahe lebendig begraben hätten.  

„Wenn es Clare ist, dann haben wir tatsächlich Grund zur Sorge“, meinte David.  „Seine Besitzungen in Irland und England sind sehr ausgedehnt, aber er war auch einer der reichsten Marcher-Barone und hat einen größeren Verlust erlitten als jeder andere, als Ihr unseren Vertrag unterzeichnet habt.“ 

„Er hätte sehr wohl die Mittel und die Energie, etwas Derartiges durchzuziehen“, stimmte Bohun zu.

Sowohl Humphrey de Bohun als auch Gilbert de Clare waren von Humphreys Großvater aufgezogen worden. Sowohl Humphrey als auch Gilbert hatten mit Simon de Montfort im Krieg der Barone gegen die englische Krone gekämpft. Gilbert war damals erst dreiundzwanzig gewesen und Humphrey sechzehn. 

Nachdem jedoch Gilbert zum Rebellen erklärt und von der Kirche exkommuniziert worden war, hatte er plötzlich die Seiten gewechselt und sich Edward und seinem Vater, König Henry, angeschlossen, für die er ein wertvoller und mächtiger Verbündeter gegen die Bohuns war. Humphreys Vater war bei der Schlacht von Evesham, der letzten dieses Krieges, an seinen Verwundungen gestorben, und seitdem hassten Humphrey und Gilbert einander. Es war nicht überraschend, dass sie nun erneut auf gegnerischen Seiten eines weiteren Krieges standen. 

Anna sah, wie sich in Davids Augen echte Sorge breitmachte. „Von Bigod war ich eigentlich nie sonderlich beeindruckt. Nun zu erfahren, dass es Clare ist—“ 

„Wir haben jetzt keine Zeit, uns darum zu sorgen, wer dafür verantwortlich ist“, unterbrach ihn Math. „Am wichtigsten ist das Was, Wann und Wo.“

Aus dem Gang war zu hören, wie sich jemand im Laufschritt näherte. Owain tauchte auf, zusammen mit vier weiteren von Davids Männern. 

„Sie sind nicht in der Überzahl, und wir haben vor, ihnen einiges mehr entgegenzusetzen, als sie sich ausgerechnet haben“, erklärte Owain. „Aber wir müssen raus aus der Abtei, ehe sie diesen Eingang entdecken. Falls Mortimers Leute an der Westseite durch unsere Reihen brechen, ist die Abtei kein sicherer Ort mehr.“

„Das sehe ich auch so“, sagte David.

Mit einem Blick auf Math, der zustimmend nickte, stieß David die Pforte auf und schritt hindurch.

Sie folgten ihm hinaus auf den Friedhof, der schaurig im Mondlicht lag und noch nicht von den Feinden betreten worden war. Math zog Anna an sich und küsste sie auf die Stirn. 

Anna hielt seinen Umhang fest. „Pass auf dich auf“, bat sie.

„Beschützt Anna und den Jungen“, befahl David zweien seiner Männer, die Owain mitgebracht hatte. 

„Unter die Bäume.“ Math wies mit einem Finger in die Richtung, die sie nehmen sollten.  

„Was den Rest angeht ...“ David nahm sich einen Augenblick Zeit, Annas Hand zu drücken, ehe er mit den Schatten verschmolz, die die Mauern des Klosters einhüllten.  Mit Math und Owain bewegte er sich schweigend vorwärts; der dichte, sommerliche Grasbewuchs dämpfte ihre Schritte. 

Anna ließ zu, dass Bohun sie mit sich zog, fort von der Kirche, William dicht an seiner anderen Seite. Gleich hinter ihnen folgte der Abt. 

„Maria Mutter Gottes“, flüsterte Bohun. „Wenn ich daran denke, dass ich mein Vertrauen so auf den Falschen gesetzt habe... Edmund ist mein Freund, seit wir Kinder waren. Dass seine Soldaten mir hierher gefolgt sind—der Gedanke, dass Edmund den Prinzen von Wales so offen auf seinem eigenen Grund und Boden angreifen würde.“

„Er ist nicht der Ansicht, dass David der Prinz von Wales sein sollte“, meinte Anna. „Oder dass Wales überhaupt existieren sollte. Ihr Marcher Lords habt mein Land immer als Euren privaten Spielplatz betrachtet.“

„Da habt Ihr nicht ganz Unrecht, meine Liebe.“ Bohun ließ lächelnd seine weißen Zähne aufblitzen; trotz der Gefahr amüsierte er sich.

Er zog sie und William hinter einen wackeligen Schuppen auf der anderen Seite des Friedhofs und drückte ihre Schultern nach unten. Sie duckten sich gerade so tief, dass die langen Halme des Grases, das zwischen einigen der Grabsteine wucherte, sie verbargen. In all dem Grün gab es auch Sommerblumen in pink und gelb, deren Blüten jetzt bei Nacht geschlossen waren. Anna erkannte Pimpernelle und Ehrenpreis, und die rot gesprenkelten Blätter von Johanniskraut.

Sie hob das Kinn, um zur Abtei hinüberzuschauen. Auf dieser Seite der Kirche bewegte sich nichts. 

„Los, Mann“, befahl Bohun einem der Männer, die David bei ihnen gelassen hatte. „Da drüben seid Ihr von größerem Nutzen als hier. Jetzt, da wir uns außerhalb der Kirche befinden, kann ich sie schützen.“ Er und William hielten jeweils ein langes Messer seitlich am Körper. Anna tastete nach ihrem Gürtelmesser und zog es ebenfalls aus seinem Futteral. Wenn nötig, würde sie es benutzen. Sie wusste, wie man das machte. 

„Keiner von Euch trägt ein Schwert“, wandte der Mann ein. „Mein Herr würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich Euch zurückließe.“

„Wie weit seid Ihr heute geritten? Ihr seht alle müde aus“, sagte Anna.

„Es ist eine Ehre, dem Prinzen von Wales zu dienen.“ Der Mann schob entschlossen sein Kinn vor. „Er verlangt sich selbst mehr ab als uns allen.“ 

Er wandte jedoch den Blick ab, ohne ihre Frage zu beantworten. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer oft nicht wussten, wie sie ihr antworten sollten.  Sie sprach freimütiger als die meisten anderen Frauen und stellte entschlossen die Fragen, die ihr in den Sinn kamen. 

Anna spitzte die Ohren nach einem Anzeichen dafür, wie es mit dem Scharmützel stand. Ihr Herz zog sich zusammen vor Angst um ihre beiden Männer. Sie liebte sie, und der Gedanke, dass einer von ihnen nicht zurückkehren könnte, ließ ihre Knie zittern. Sie hatte gelernt, ohne eine warme Dusche und ohne Email zu überleben. Doch sie würde sich niemals daran gewöhnen, ihre Männer in die Schlacht ziehen zu sehen.  

„Alles wird gut“, sagte Bohun, der ihre Gedanken gelesen hatte. „Euer Sohn wird in dieser Nacht nicht vaterlos zurückbleiben.“

Anna nickte und schluckte schwer. Bohun klang überzeugt, doch sie wussten beide, dass selbst der tapferste Mann von einem verirrten Hieb niedergestreckt werden konnte.  

Ein Chor von Schreien erklang von der anderen Seite der Abtei. Hier drüben war es so ruhig, dass Anna das Klirren der Schwerter hören konnte. Es dauerte viel zu lange. Sie hätte sich gerne aufgerichtet. Es war schrecklich, nicht zu wissen, was vor sich ging, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen, ehe Math zu ihr zurückkehrte. Anna und Math führten keine traditionelle Ehe nach den Maßstäben des dreizehnten Jahrhunderts, aber ihr war klar, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, ihm—oder ihrem Bruder—nicht zu gehorchen.

Bohun teilte ihre Gefühle. „Bei den Heiligen! Ich hasse diese Warterei!“

Ihr Wächter hob eine Hand. „Bleibt, my Lord.“

Bohun sah aus, als würde er jeden Moment aufspringen, doch ehe es dazu kam, bog Math um die Ecke der Abtei und gab ihnen mit erhobener Hand ein Zeichen. Gerade noch hatte Anna hinter dem Schuppen gekauert, und im nächsten Augenblick rannte sie los und schlang ihre Arme um Maths Taille. Das erste Mal seit zwanzig Minuten konnte sie durchatmen.

„Erfolg?“ Bohun klopfte seine Hose an den Knien ab. 

„Ja.“ 

Anna drückte ihr Gesicht an Maths Hals. Sie wusste, was dieser Ton bedeutete. Dieses eine Wort verriet ihr, wie er die in dieser Nacht erledigte Aufgabe empfand.

„Keiner von Mortimers Leuten darf am Leben bleiben und in England von meiner Anwesenheit hier berichten“, forderte Bohun. 

Anna drehte sich zu Bohun um. Seine Augen funkelten im Licht des Mondes.  

„Das bleibt Prinz Dafydd überlassen“, stellte Math fest.  

„Keiner von ihnen darf mich sehen“, meinte Bohun. „Wenn die anderen Barone erführen, dass ich nach Wales gekommen bin, um mit Eurem Prinzen zu sprechen...“

Math zuckte mit einer Schulter, als ob er damit sagen wollte Ihr kanntet das Risiko, als Ihr hergekommen seid. Aber er sprach es nicht aus. 

Bohun trat nahe an Math heran. „Meine Männer tragen mein Wappen. Mortimers Leute wissen, dass ich hier war. Sie werden es ihm berichten.“

„Ich kann Euch nur empfehlen, hier zu bleiben, bis wir mit den Gefangenen abrücken, und dann mit Euren Leuten nach England zu eilen, so schnell Ihr könnt. Es ist nur eine Meile Luftlinie.“

Bohuns Kiefermuskeln arbeiteten. Davids Männer trugen einfache Kleidung aus braunem und grünem Stoff. Wenn man genauer hinsah, verriet jedoch die Kettenpanzerung unter ihren Hemden, dass sie etwas anderes waren als einfache Leute aus den Wäldern. Bohun hatte diesen Aspekt seiner Aktion nicht so richtig durchdacht. 

„Gleichgültig, ob Edmund Mortimer unseren Vertrag damals anerkannt hat oder nicht, seine Leute haben ihn gebrochen und wurden besiegt“, stellte Math fest. „Sie werden England diesen Monat nicht wiedersehen. Bis es soweit ist, wird unser Kampf gegen Bigod—oder Clare—oder wer auch immer sich gegen uns zusammentut – so oder so vorüber sein, und dann werden wir entscheiden, was wir mit ihnen tun werden. Weder ich noch mein Prinz werden irgendjemanden töten, es sei denn, uns bleibt keine andere Wahl.“ 

Bohun funkelte ihn wütend an, doch Math wandte sich ab, den Arm immer noch um Anna gelegt. Die Haltung seiner Schultern sagte deutlich Genug! Steifbeinig schritt er auf die Abtei zu. Anna zog den Umhang fester um ihre Schultern und tastete nach Maths Hand. Nach kurzem Zögern ergriff er die ihre und drückte sie. 

„Bist du okay?“, frage Anna.

Math sprach kein amerikanisches Englisch, doch er kannte das Wort und wusste, was es für Anna bedeutete. Tatsächlich waren es nicht bloß Anna und David—oder Mom und Bronwen—die es inzwischen benutzten. Das Wort hatte sich im dreizehnten Jahrhundert genauso verbreitet wie in der modernen Welt. 

„Ja“, erwiderte er. „Jedenfalls so okay, wie es ihm Moment möglich ist.“ 

Anna sah William an, der neben ihr erschien. Er hatte seinen Vater und Abt Peter zwischen den Gräbern stehend zurückgelassen. William trug den Kopf hoch, die Augen auf einen Punkt irgendwo jenseits der Abtei fixiert. Er warf keinen Blick zurück zu seinem Vater. Anna konnte sich nicht entsinnen, dass ihr Bruder zugestimmt hatte, doch es schien, dass er und Bohun eine Abmachung hatten. William befand sich nun in Davids Obhut.
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25. August 1288

Buellt Castle

––––––––
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Lili

––––––––
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„Wach auf, Lili!“

Beim Klang der Stimme ihres Bruders schoss Lili aus ihrem Bett. Ein weiteres Mal hämmerte er gegen ihre Tür, und sie beeilte sich, ihm aufzumachen. „Was ist los?“

Reisefertig in Stiefeln und Umhang stand Ieuan vor ihr auf dem Flur. Der Gang wurde nur von einer einzelnen Kerze erhellt, die hinter Ieuans Rücken flackerte und sein Gesicht im Schatten ließ. Doch die Haltung seiner Schultern verriet ihr, dass etwas nicht stimmte.

„Ein Bote aus Dinas Bran ist angekommen.“

Lilis Herz schlug ihr bis zum Hals. „Geht es Anna und Cadell gut—“

Ieuan streckte die Hand aus und berührte ihre Schulter. „Allen geht es gut. Für den Moment. Darf ich reinkommen? Ich möchte das nicht im Korridor besprechen.“

Lili nickte, und ihr Bruder trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

„Kann ja sein, dass alles in Ordnung ist, aber du verlässt doch offenbar Buellt Castle?“ Lili nahm am Fußende ihres Bettes Platz. Die Vorhänge, die um ihre Schlafstatt herum drapiert waren, hatte sie während der Nacht offen gelassen, denn es war nicht kalt im Raum, und sie liebte es, morgens beim Aufwachen aus dem Fenster zu schauen. Im Moment herrschte noch Dunkelheit jenseits der Fensterläden. Das einzige Licht, welches auf ihr Fenster fiel, war das der Fackeln, deren zuckende Flammen den Burghof beleuchteten.

„Der Bote kam von Dafydd.“ Ihr Bruder beobachtete sie genau. Sie wusste, dass er sich fragte, wie sie auf die Erwähnung von Dafydds Namen reagieren würde. 

Lilis Miene blieb ruhig. „Was sagt er?“

„Dafydd hat sich mit Humphrey de Bohun getroffen, der ihm seinen Sohn anvertraut hat.“

Lili machte große Augen. „Warum sollte Bohun so etwas tun? Und warum sollte Dafydd darauf eingehen?“

„Die Normannen haben bei Bristol Castle eine Armee zusammengezogen.“ Ieuan fasste für Lili schnell zusammen, welche Nachrichten der Bote überbracht hatte in Bezug auf Dafydds Zusammenkunft mit Bohun. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit hörte sie ihm zu. Abschließend stellte er fest: „Ich muss nach Süden, um mich ihnen entgegenzustellen.“

„Und unterwegs machst du die Leute mobil“, ergänzte Lili.

„Ja.“ In Dafydds neuer Ordnung hatte Ieuan vielfältige Aufgaben, darunter auch das Kommando der walisischen Fußsoldaten für den Fall, dass Wales in einen Krieg eintrat. Lili war schon immer stolz auf ihren Bruder gewesen, doch nachdem er in Dafydds Welt gereist und mit Bronwen zurückgekehrt war, die seine Frau geworden war, hatte er sich weiterentwickelt. Sein Selbstvertrauen war gewachsen. Er war gereift. Dafydd vertraute ihm mehr als jedem anderen Mann, abgesehen von seinem Vater oder Math. 

Ieuan beugte sich zu seiner Schwester hinunter. „Dafydd wird bis zum Abend hier eintreffen.“ Lili wandte den Blick ab. Draußen vor ihrem Fenster sang ein Vogel, und sie starrte hinaus in die Dunkelheit. Der Mond war schon vor einiger Zeit untergegangen, und während der kurzen Zeit ihres Gespräches mit Ieuan hatte der Himmel sich dunkelgrau gefärbt. Bald würde der Morgen dämmern.

„Du musst dem ein Ende setzen, Lili“, sagte Ieuan.

Lili reckte ihr Kinn empor. „Ich habe es doch beendet!“

Ieuan schaute auf sie hinunter, und in seinen Zügen lag eine leise Herablassung, die er speziell ihr gegenüber gern an den Tag legte. „So meine ich das nicht, und das weißt du auch. Du liebst ihn. Weshalb gibst du es nicht zu?“

„König Llywelyn—“

„König Llywelyn wird ein Einsehen haben. Du musst ihm Zeit lassen. Dafydd hat wieder und wieder deutlich gemacht, dass er nur die Frau seiner Wahl heiraten wird, und nicht irgendeine Sechsjährige aus Schottland, Frankreich oder England, die sein Vater für ihn ausgesucht hat, weil sie von königlichem Geblüt ist. Dafydd wegzuschicken, ist nicht die Antwort. Nicht, wenn du den Rest deiner Tage damit verbringst, dich nach ihm zu verzehren.“

„Ich verzehre mich nicht—“

„O doch, das tust du.“ Ieuans Ton duldete keinen Widerspruch. „Ich weiß nicht, ob er und seine Männer hier über Nacht rasten werden, oder ob sie heute noch weiterziehen. Wie auch immer, du musst mit ihnen reiten. Sie sind auf dem Weg nach Caerphilly, und dahin musst du dich ebenfalls begeben.“

Lili wusste, dass sie ihre Unterlippe vorschob, doch sie konnte nicht anders. „Nein.“

„Das ist keine Bitte, Lili. Keine Burg ist sicherer. Ich muss wissen, dass du dich innerhalb ihrer Mauern befindest, ehe die Normannen angreifen.“

Lili knirschte mit den Zähnen. Sie hatte schon vor Wochen nach Caerphilly reisen wollen, als Bronwen dorthin geritten war, um Meg Gesellschaft zu leisten. Beide Frauen waren schwanger: Bronwen endlich mit ihrem ersten Kind, Meg mit ihren einundvierzig Jahren erst seit kurzem und unerwartet mit ihrem dritten. Obwohl sich Lili für die beiden freute, brachten Geburten und Babys sie irgendwie aus dem Gleichgewicht. Wenn sie ehrlich zu sich selber war, erinnerte sie Bronwens Glück zu sehr an das, was sie mit Dafydd nicht hatte.

König Llywelyn würde auch dort sein, und sie konnte ihm nicht gegenübertreten. Es war nicht so, dass er dachte, sie sei nicht gut genug für seinen Sohn. Vielmehr glaubte er, Dafydd würde durch seine Entscheidung für Lili eine Gelegenheit verschwenden, Beziehungen mit einem anderen Land zu knüpfen oder zu festigen. Wales brauchte Allianzen, wenn es überleben wollte. 

Der König hatte es abgelehnt, ihnen die Heiratserlaubnis zu gewähren und vorgeschlagen, Dafydd könne das Problem lösen, indem er Lili zu seiner Mätresse machte. Dafydd hatte sich geweigert. Und Lili hatte nicht vor, Dafydds Wunsch nach einer heimlichen Hochzeit zu erfüllen. Sie hatte ihn fortgeschickt, weil sie nicht der Keil sein wollte, der Dafydd und seinen Vater auseinander trieb.

„Ja, Ieuan.“

„Gut.“ Ieuan betrachtete Lili mit leisem Argwohn, dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Dafydd wird mindestens fünfzig Männer dabei haben.“

„Ich weiß, wie man eine Burg führt, Ieuan“, sagte Lili.

Ieuan schritt zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um, bevor er den Raum verließ. „Ich weiß, dass du das kannst. Sei vorsichtig.“

„Sei du vorsichtig“, entgegnete Lili. „Du bist derjenige, der in einen Krieg reitet.“

Ieuan schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, das Abkommen würde uns mehr Zeit verschaffen als drei Jahre.“

„Wir wussten, dass der Friede nicht von Dauer sein würde“, stellte Lili fest. „Die Normannen lagen in Ketten, sie waren nicht besiegt. Sei froh, dass wir so viel Zeit hatten, unsere Vorbereitungen zu treffen.“

Ieuan zuckte die Schultern. „Ich breche auf, ehe die Dämmerung anbricht. Hör auf mich.“

Nachdem Ieuan fort war, blieb Lili sitzen und trommelte mit ihren Fersen gegen das hölzerne Bettgestell, als wäre sie ein Kind und keine Frau von inzwischen achtzehn Jahren. Im Burghof ertönten Rufe. Wenigstens die Hälfte der Besatzung würde mit Ieuan reiten. Zurückbleiben würden die Alten, die Jungen und die Unzufriedenen, es sei denn, Ieuan nähme die Letztgenannten mit, um sie daran zu hindern, in der Burg Schwierigkeiten zu machen. So oder so, wenn Ieuan fort war, würde die Besatzung stark zusammenschrumpfen. 

Das Fallgitter wurde hochgezogen und rastete quietschend ein. Mit donnernden Hufen verließ die Kompanie den Burghof, jagte durch das Torhaus die Straße hinunter und war verschwunden. Gethin, der Kommandant der Wachmannschaft, dem Ieuan sicher befohlen hatte, in der Burg zu bleiben, war ein kriecherischer Typ, der Lili in einer Art und Weise ansah, die ihr nicht gefiel. Vielleicht würde sie tatsächlich nach Caerphilly reiten. Vielleicht würde sie das heute tun, ehe Dafydd eintraf. Das wäre zwar feige, aber sie konnte ihm einfach nicht gegenübertreten. Nicht, nachdem sie seinen Heiratsantrag zum zweiten Mal abgelehnt hatte. 

Als sie ihn fortgeschickt hatte, war ihr klar gewesen, dass es keinen dritten Antrag geben würde. Das hatte er ihr gesagt. Sogar gebrüllt hatte er es. Das war vor zwei Monaten gewesen, und seitdem hatte sie ihn nicht wiedergesehen.

Lili verwahrte ihre Männerkleidung in einer Truhe an der Wand auf der anderen Seite des Zimmers. Sie ging hin und hob den Deckel. Man musste es Ieuan zugutehalten, dass er ihre Hosen nicht konfisziert hatte, auch wenn er es vorzog, sie nach dem Morgengrauen nicht wie ein Junge angezogen zu sehen. Bronwen hingegen lachte jedes Mal, wenn sie Lili in Hosen erblickte und sagte, sie wünschte, sie könne ebenfalls welche tragen. Nicht, dass Bronwen noch in irgendwelche Hosen hineinpassen würde, auch wenn ihr Bauchumfang bisher kaum zugenommen hatte, obwohl sie schon im sechsten Monat schwanger war. Lili hatte Bronwen nicht mehr wie eine Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert gekleidet gesehen seit dem Tag, an dem sie ihr erstes Kleid angezogen hatte. Sie war ganz in ihrem Leben mit Ieuan aufgegangen. Lili war dankbar dafür, hatte jedoch oft das Gefühl, Bronwen gehöre viel mehr in diese Zeit als sie selbst. 

Vielleicht lag es daran, dass Bronwen dieses Leben gewählt hatte, während Lili nicht anders konnte, als sich über die ihr auferlegten Beschränkungen zu ärgern. 

Lili kleidete sich im Dunkeln an. Das hatte sie schon so oft getan, dass sie dazu kein Kerzenlicht brauchte. Dann verließ sie ihr Zimmer und nahm die Treppe nach unten, durchquerte die verlassen daliegende Küche, wobei sie sich ein Brötchen (oder zwei) vom Vortag schnappte, und erreichte den Küchengarten. Draußen angekommen, verlangsamte sie ihre Schritte und schnupperte. Es war windstill, wie so oft, kurz bevor der Morgen dämmerte. 

Der Wächter an der Ausfallpforte, ein Mann, der längst an ihren Tagesablauf gewöhnt war, winkte sie einfach durch. Lili nickte ihm zu und verließ die Burg. Sie hüpfte den Hügel hinab und passierte die Lücke im Burgwall, ehe sie sich nach Südosten wandte, weg von der Burg und dem Wye-Fluss. 

Etwa hundert Yards hinter den letzten Burgwällen öffnete Lili ein klappriges Holztor, durch das sie auf den Bogenschießplatz gelangte. Als sie dort ankam, dauerte es nur noch wenige Augenblicke,  bis die Dämmerung hereinbrach und sie schon etwas von dem sich vor ihr erstreckenden Feld erkennen konnte. Wie oft war sie schon hierhergekommen, um nachzudenken und allein zu sein? Besonders in letzter Zeit war der Schießplatz ihre Zuflucht gewesen, immer dann, wenn sie Dafydd aus ihrem Kopf vertreiben wollte. 

Heute aber ließ er sich nicht vertreiben. Ihr erster Pfeil ging weit daneben, dann auch der zweite. Dann verfehlte sie die Zielscheibe absichtlich—aus Frust und Schuldgefühl, und vielleicht sogar ein bisschen Angst—und der Pfeil verlor sich zwischen den Bäumen jenseits des Feldes. Ieuan begab sich in Gefahr, und sie befand sich im sicheren Buellt und schoss ihre Pfeile auf eine Zielscheibe ab. Sie wollte nicht in Sicherheit sein. Sie wollte schreien und kämpfen und eine Ringmauer in die Luft sprengen, wie sie es bei Painscastle getan hatten. Ihr Leben floss so träge dahin, war so festgefahren und überhaupt nicht so, wie sie es sich vorstellte. Sie hätte ihre Frustration herausgeschrien, wenn es nicht so still gewesen wäre, dass man sie bis zu den Burgwällen gehört hätte und womöglich jemand herbeigerannt wäre, um zu sehen, was da vor sich ging. 

Lili senkte den Kopf und presste das harte Holz des Bogens an ihre Stirn. Das war einer der Augenblicke, in denen es von höchster Wichtigkeit war, einen zielgenauen Schuss abzugeben: wenn sie voller Emotionen war. Wenn es ihr heute gelang, das Ziel zu treffen, dann konnte sie es auch an jedem anderen Tag treffen. Mit einem tiefen Atemzug bereitete Lili sich auf den Schuss vor, indem sie ihre Füße in Position brachte, den Bogen senkte und den Pfeil ruhig und sicher auf die Sehne legte. Und da begann der Boden unter der Grasnarbe zu vibrieren.

Sie konnte es spüren, ehe sie es hörte. Pfeil und Bogen mit der linken Hand packend, kniete sie nieder, legte ihre rechte Handfläche auf den Boden und horchte angestrengt. Das Geräusch wurde lauter und war nicht zu verkennen: eine große Anzahl von Pferden donnerte von Osten her die Straße entlang in Richtung Buellt. Bäume schirmten die Zielscheiben von der Straße ab, so dass sie nicht sehen konnte, um wen es sich bei den Reitern handelte.

Lili schaute hinüber zu den Türmen, die im Westen aufragten, und schätzte ab, wie weit entfernt sie von der Ausfallpforte war im Vergleich zu der Strecke bis zur Straße. Von beiden war sie gleich weit entfernt. Sie beschloss, nicht den Rückzug anzutreten. Nicht heute. Nicht einmal vor Dafydd, der zu früh kam, als dass sie noch hätte fliehen können. Allerdings war es merkwürdig, dass er von Osten her kam, und schon so zeitig. Vielleicht hatte er noch etwas zu erledigen gehabt, das ihn an die walisische Grenze geführt hatte, bevor er hierher kam.
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